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Freiräume und
Problemlösungsfähigkeit

Es war einmal: durchaus nicht ungewöhnlich, dass man mit 30
Jahren (wer vielleicht ein wenig getrödelt hatte) zum ersten Mal
ins Berufsleben eintauchte: Schnellere schafften es mit Studium und
Bundeswehr so etwa mit 27 Jahren. Heute: wird diese Lebensphase so
um ungefähr ganze fünf Jahre nach vorne hin verlegt:
Bachelor-Absolventen suchen schon mit etwa 23 Jahren (theoretisch
wären auch schon 21-Jährige durchaus möglich) nach möglichen
Arbeitgebern. Dies alles wurde möglich, da: Wehr- und Ersatzdienst
sind abgeschafft, Sitzenbleiben soll ebenso bald ganz entfallen,
Schulen firmieren unter G-8, Noten-Durchschnitte Richtung
Einser-Abitur abgesenkt, Studium nach geregeltem Zeitplan stark
verschult, Studium Generale wird zum Fremdwort. Der Erfolg aus
diesem Ganzen lässt sich noch nicht endgültig festmachen: die
Veränderung des Lebensweges aufgrund eines dermaßen gerafften
Arbeitsprogramms aber schon: Jung-Bewerbern fehlt es eher öfter an
Reife und Erfahrung.

 

Das Erlernen von Selbständigkeit, Selbstdisziplin, Schaffung und
Nutzung von Freiräumen, Fähigkeit eigenständig Probleme zu
analysieren und zu lösen u.a. hat bei einem frühen Berufseinstieg
bestenfalls ein Zwischenstadium erreicht, in dem noch viele
Orientierungshilfen gebraucht werden. Zu sehr und zu zielstrebig
scheint alles auf einen frühen Abschluss hin fixiert, effizient
verschulte Programme zu stark auf reine Wissensvermittlung hin
ausgerichtet: die Herausbildung von sozialen Kompetenzen scheint
erst einmal auf später verschoben. Entschlackung und Trimmung auf
Effizienz unter dem Diktat schneller Durchlaufzeiten müssen nicht
gar so schlimm sein: wenn man denn sicher sein könnte, dass alle
früher noch vor dem Berufseintritt durchlebten Phasen auf das
spätere Berufsleben verteilt nachgeholt würden, d.h. eine Karriere
nicht im dauerhaften Steigflug verlaufen müsste und stattdessen
Pausen des Innehaltens und der Weiterbildung zum Kern hätten.

 

Selbstverantwortliche Weiterbildung: zeitliche und räumliche
Flexibilität – Wissensbilanz erweitern – Lernen selbst organisieren
und steuern – Anpassung von Wissen an den Arbeitsmarkt – Disziplin
und Eigenmotivation. Im Beruf Erfolg zu haben heißt immer auch,
eigene Verantwortung für seinen Wissensstand zu tragen. Im
Wissenserwerb und Wissenstransfer erlangte Kenntnisse und
Fähigkeiten müssen möglichst zeitnah an Entwicklungen, technischen
Fortschritt u.a. angepasst werden. Lernen ist aber mehr als
berufliches Wissen zu aktualisieren. Lernen sollte die gesamte
Wissensbilanz einer Person erweitern und verbreitern. Für den
Lernerfolg ist ein geeignetes Lernumfeld wichtig und notwendig.
Zeitliche und räumliche Flexibilität schaffen Möglichkeitsräume,
das Lernen stärker selbst zu organisieren und steuern. Zu solchen
Organisationsformen des Lernens zählen u.a. Veranstaltungen,
Messen, Bildungsreisen, Fachbücher, Fachzeitschriften, E-Learning
oder Fernunterricht. Gelernt wird, wo und wann es dem Lernenden am
besten passt. Berufliche Weiterbildung ist vor diesem Hintergrund
dadurch gekennzeichnet, dass jeder die Verantwortung für die
Anpassung seines Wissens an den Arbeitsmarkt selbst übernimmt und
somit auch das Lernen im Selbstmanagement ausübt. Da Fernunterricht
auf Distanz erfolgt, Lernende und Trainer sich nicht im selben
Raum, Ort oder sogar Land befinden, ist Disziplin und
Eigenmotivation gefordert. Der Gewinn für den Lernenden: er kann
sich alle Lerninhalte flexibel und zeitlich unabhängig
beibringen


Informationeller Totalitarismus - Transparenz und
Steuerbarkeit individueller Existenz

Strukturwandel digitalisierter Kommunikation: informationelle
Fremdbestimmung neu sortieren – Daten und Verfügungsmacht.
„Systemwechsel finden dann statt, wenn sich Macht- und
Vertrauensverhältnisse und die für selbstverständlich gehaltenen
Regeln des Alltagslebens verändern „(Vgl. FAZ, H. Welzer). Immer
deutlicher wird erkennbar, welche digitalen Fußspuren jedermann
hinterlässt, indem mehr oder weniger unbewusst private Daten
abgegriffen oder preisgegeben werden. Als Folgen der
allgegenwärtigen Datenerfassung verschieben sich lange Zeit für
unverrückbar gehaltene Grenzen zwischen privatem und öffentlichem
Raum. Wenn es ein Gegenmittel gegen jene digitale Ernte gibt, die
von privaten und öffentlichen Akteuren ungehemmt eingefahren wird,
so ist es ein allgemein verbreitetes Verhalten, dass viele alles
anders machen, als man es von ihnen erwarten würde. Umso weniger
Verhalten transparent wird, umso weniger Möglichkeiten der
Manipulation und Steuerbarkeit gibt es. Nischen des Privaten und
der Intransparenz bieten gewissen Schutz vor den Folgen der
Digitalisierung. Es müssten aber grundsätzlich andere Formen der
Kommunikation gefunden und umgesetzt werden. Ein Strukturwandel der
digitalisierten Kommunikation könnte vielleicht die Verfügungsmacht
über eigene Daten zurückgewinnen und erhalten. Wenn für alles, was
man für wichtig hält, auf Internet und Telekommunikation verzichtet
würde, d.h. man auch bereit sein würde, sich aus normal gewordenen
Kommunikationsformen herauszuhalten, ließe sich die bisherige
informationelle Fremdbestimmung vielleicht neu sortieren und
orientieren.

 

Kybernetische Ideen des Smart Home-Konzeptes: Häuser werden zu
Maschinen –– Permanente Ortung und Erfassung von Körperfunktionen –
Kontrollgesellschafft und Verbannung des Zufalls –
Selbstoptimierung, Entschlüsselung und Berechenbarkeit. Die Vision
an der Schwelle zur Wirklichkeit: lauter kleine Computer begleiten
den Menschen bei allen erdenklichen Alltagsdingen in ein
angenehmeres Leben: ein Smart Home, das dem Menschen noch weit mehr
abnimmt als sein gegenwärtiges (bereits nahezu unverzichtbares)
Smart Phone. Ganze Häuser mutieren zu Maschinen und dienen ihren
Bewohnern, ohne noch irgendetwas bedienen zu müssen: Möbelstücke
und Geräte kommunizieren untereinander, sprechen sich gegenseitig
ab und teilen dem Mensch ihre Ergebnisse mit. Seien es mit der
Vernetzung der Dinge nun Garagentor, Haustür, Rollläden, Lichter,
Thermostate oder sonst was: alles wird aufgezeichnet und
ausgewertet, wer diese Dinge wo wann oder wie benutzt. Unter dem
Mantel des Strebens nach Komfort, Klimafreundlichkeit oder
Sicherheit können die Bewohner des Smart Home permanent geortet und
festgestellt werden, wann sie kommen oder gehen. Wenn die Bewohner
dann auch noch ein Armband anlegen, das permanent aufzeichnet, in
welchem Zustand sich ihr Körper gerade befindet (Kalorienverbrauch,
Nährstoffaufnahme, Schlafenszeiten, u.a.), tauchen sie freiwillig
und ohne äußeren Zwang eines Big Brother ein in die Welt einer
Kontrollgesellschaft: die erfassten Daten lassen sich in einem
solchen kluge Zuhause zu umfassenden Bildern der Bewohner
zusammenfügen. Von diesem Zustand wäre es nur noch ein kleiner
Schritt zum Verdächtigung derjenigen, die dann noch aus alten,
dummen Wohnungen kommen. Das tägliche Leben wird erfassbar,
entschlüsselbar und berechenbar gemacht, der Zufall daraus
verbannt. Vordenker dieser Welt sehen am Horizont bereits die
Überwachung aller menschlichen Regungen auf dem Weg zur permanenten
Selbstoptimierung: der Mensch und eine Welt der perfekten Dinge
werden eins, aufeinander abgestimmt und unlösbar miteinander
verbunden.

 

Experten sprechen davon, das Internet habe zu einer „Digitalen
Spaltung“ der Gesellschaft geführt: eine besser gebildete Elite
werde mehr und mehr die gesellschaftliche Entwicklung prägen (Vgl.
zu weiteren Ausführungen u.a. Dritter Nationaler IT-Gipfel,
Abschlussbericht: Zukunft & Zukunftsfähigkeit der deutschen
Informations- und Kommunikationstechnologie). Es geht um
Überwindung der „Digitalen Spaltung“, verantwortungsbewusste
Nutzung des Internets, freien Zugang zu Informationen, kompetente
Teilhabe an der Informationsgesellschaft, digitale Identität durch
Basisqualifikationen jedes Einzelnen, allgegenwärtiger Zugang zum
Internet mit hohen Bandbreiten als Grundlage für die Entwicklung
multimedialer Kommunikation und netzbasierten Anwendungen.
Entwicklung der Breitband-Infrastruktur dergestalt, dass mit den
Anforderungen der zukünftigen Anwendungen und Dienste Schritt
gehalten werden kann, Ausrichtung der Netzinfrastruktur auf die
Leistungsanforderungen der Zukunft, Steigerung der
Übertragungskapazitäten beispielsweise mit Hilfe der
Glasfasertechnik (Fiber-to-the-Home), Übergang von der stationären
zur mobilen Internetnutzung (bisher ortsgebundene Anwendungen von
Internet und Medien gehen über zur mobilen Nutzung und konvergieren
in entsprechenden Endgeräten).

 

Bereits heute sind etwa 40 Prozent der Deutschen über 50 Jahre
alt, die Waagschale Alte : Junge wird sich bis 2050 stark in
Richtung der Alten neigen. Es mag auf den ersten Blick verwundern:
im Alter steigt der Bedarf des Menschen nach Unterstützung, für die
eine moderne IKT vielfache Beiträge zu leisten vermag: für die
Gesellschaft im demographischen Wandel wird IKT zu einer der
Schlüsseltechnologien avancieren, mit der sich für ältere Menschen
nachhaltige Verbesserungen der Lebensqualität und
Gesundheitsversorgung erreichen lassen, beispielsweise
Fernüberwachung von Vitalfunktionen (Atmung, Puls, Sauerstoffgehalt
des Blutes u.a.), Informationsübertragung zum Gesundheitszustand
hilfebedürftiger Menschen direkt an den Arzt oder Verwandte,
Sensormodule zur Sturzvermeidung in der Wohnung u.a.

 

Tor zur Informationsgesellschaft: im Bereich der
Gebäudeautomatisierung und des Energiemanagements könnten durch IKT
gemäß SMART 2020 Report fast 4 Milliarden Tonnen
CO2-Emissionen eingespart werden. Green-IT und E-Energy
ermöglichen als tragende Säulen der Zukunftssicherung
Ressourceneffizienz und Energieeinsparungen. Allein durch mehr
Transparenz und Wissen über den eigenen Stromverbrauch und die
damit verbunden Kosten könnten Haushalte ca. zehn Prozent Strom
sparen. Beispielsweise: Einstieg in ein energiesparendes „digitales
Zuhause“, automatisierte Geräteabschaltung, Überwindung von
Stand-by-Funktionen. Innerhalb der Internetnutzung  belegen
die Nutzung von „E-Mails“ und „Suchmaschinen“ die vorderen Plätze:
die Jungen (14 bis 19 Jahre) nutzen das Netz breiter und tiefer.
Das Spektrum reicht vom „Senden und Empfangen von E-Mails“ über
„einfach so rumsurfen“ bis hin zu „Online-Communities nutzen“. Die
Älteren (über 60 Jahre) legen die Nutzungsschwerpunkte in den
Bereich „Senden und Empfangen von E-Mails“ und „Suchmaschinen“.
Hintergründe für die Nichtnutzung des Internet sind beispielsweise:
Bildung und Kompetenz fehlen, unzureichende technische
Verfügbarkeit (beispielsweise fehlender technischer Zugang zur
Breitband-Infrastruktur), ökonomische Barrieren (Kosten zu hoch),
mangelndes Interesse, bewusste Ablehnung, Info- und
Unterhaltungsangebote von Presse, Radio, Fernsehen sind besser oder
ausreichend, für Internet besteht weder beruflich noch privat
Bedarf, weder Zeit noch Lust sich mit dem Internet zu beschäftigen,
Geld lieber für andere Anschaffungen ausgeben.

 

Internetnutzung als Tor zur Informationsgesellschaft: die
zunehmende Fülle von Inhalten führt zu einem „Information Overload“
(progressive Anzahl abrufbarer Informationen). Der Wahrheitsgehalt
aus dem Internet abgerufener Informationen ist nicht immer exakt
bestimmbar: jeder Onliner muss daher in Eigenverantwortung fremde
Informationen bewerten. Informationsqualität und
Vertrauenswürdigkeit von Internet-Informationen sind nicht immer
transparent. Mit steigender Internet-Erfahrung nimmt die Skepsis
meistens zu. Dem Nutzer ist es kaum möglich, seine digitalen Spuren
hinsichtlich Verwendung und Weitergabe von Informationen zu
verfolgen. Dynamik digitaler Aktivitäten entwickelt sich in
Richtung zunehmender Offenheit: „Social Networking“,
„elektronischer Exhibitionismus“. Weder können Einzelne die Masse
an Informationen noch überblicken, noch reichen die
Kontrollkapazitäten aus, um fragwürdige Inhalte nachzuverfolgen.
Die Teilhabe an der Informationsgesellschaft setzt
Handlungskompetenz, d.h. den kritischen Umgang mit Informationen
voraus, u.a. Bedienungskompetenz von IKT, Selbstorganisation für
eine „intelligente“ Nutzung, Medienkompetenz: situativer und
bewusster Umgang mit digitalen Informationen.

 

Das Internet als „Mit-Mach-Netz“: Nutzer mit ähnlichen Zielen
und Interessen kommunizieren in Communities. In virtuellen
Gemeinschaften kann nach Personen gesucht, Fotos und Videos
getauscht, in Gruppen diskutiert werden. Möglichkeit, Inhalte mit
anderen Nutzern zu teilen. Möglichkeit, vernetzt zu kommunizieren
und zusammenzuarbeiten. Keine Beschränkung auf geographische
Regionen (Nutzer können sich weltweit austauschen). Internet wird
die Vorstellung und Orientierung von Individuen immer stärker
beeinflussen (jeder kann Informationen im Netz generieren und dort
Ansprechpartner und Kommunikationswillige finden). 2 Nutzergruppen:
a) Interagierende (aktiv), b) Konsumierende (passiv). Mit globalem
Networking kann Wissen gemeinsam genutzt und weiterentwickelt
werden. Communities vereinfachen den Informationsaustausch und die
Koordination von Aktivitäten. Mittels global vernetzter „Think
Tanks“ kann Wissen kanalisiert und weltweit nutzbar gemacht werden.
Communities schaffen eine Basis um das Wissen und Können vieler
Personen zu aggregieren. Das Internet wandelt sich von einem
Informationsmedium zu einem Ort der Kommunikation und Kooperation
(Beeinflussung des privaten und privatwirtschaftlichen Bereichs).
Risiken der Internet-Nutzung u.a.: einerseits ist die Qualität von
Informationen schwerer feststellbar (als z.B. bei klassischen
Medien), andererseits stellt die Veröffentlichung eigener Daten ein
Gefahrenpotential dar. Die mobilen Endgeräte werden immer
leistungsfähiger und entwickeln sich über ihre reine Funktionalität
hinaus immer mehr zu auch universell einsetzbaren
Mini-Computern.
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